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Kapitel  1



	 


	5-Sterne-Hotel Grande-Residence, Côte d'Azur. Sommer 2002.


	Wie im letzten Jahr, verbrachte die wohlhabende Familie von Bült auch diesen Sommerurlaub unter der strahlenden Sonne Nizzas, in Südfrankreich. In ihrer mit allem Luxus ausgestattete Suite Danse des Vague  (Wellentanz) und dem Rundum-Service dieses grandiosen Sternehotels hatten sie bereits eine wundervolle Woche verlebt.


	Auch heute rundeten sie den wieder einmal wunderschönen Tag am Strand und auf dem Meer mit einem in jeder Hinsicht fürstlichen Abendessen ab. Unter Palmen, in der zur Suite gehörenden, komfortabel hergerichteten Strandlounge, errichtet über feinstem Sand, der nach nur wenigen Metern in den glasklaren Wellen des Mittelmeers verschwand, ließen sie sich vom Serviceleiter und seiner Assistentin allerfeinste Speisen und Getränke servieren. 


	Gegen 22:00 Uhr klang ihr kulinarischer Genuss aus.


	Vater Heinrich, lehnte sich bei einem Glas Rotwein genüsslich zurück und schaute über das Meer. Während er auf seine Gattin Claudia wartete, genoss er den immer wieder faszinierenden Anblick der am Horizont langsam ins Meer eintauchenden, orangeleuchtenden Sonne.


	Claudia begleitete die Kinder, Tochter Carolin und Sohn Maximilian auf ihr gemeinsames Zimmer zur Suite. Sie unterstützte ihr Lieblinge bei der Pflege, bevor beide im Bett verschwanden


	»Papa und ich sind gleich um die Ecke, ihr wisst schon, an der kleinen Bar. Wenn etwas Besonderes sein sollte, könnt ihr uns schnell erreichen. Wir wollen noch ein bisschen tanzen und etwas trinken. Soll ich die Tür nach draußen wieder einen Spalt breit offenstehen lassen?«


	»Oh, ja. Mama«, war Carolin, immer noch putzmunter, begeistert, »der DJ macht so tolle Musik.«


	»Und du, Max? Was meinst du?«


	»Lass die Tür ruhig auf, Mama. Ich lese noch ein bisschen in meinen Comics«, war auch der Bruder dafür.


	 


	Maximilian hatte einen irren Traum. Er hörte lautes Weinen und Klatschen, so als bekäme jemand eine fürchterliche Abreibung. Bei jedem Schlag und anschließendem Schmerzlaut, den er dachte wahrzunehmen, zuckte er zusammen. Das war so nah. So deutlich.


	Was, wenn das gar kein Traum war? 


	Er riss die Bettdecke zur Seite und richtete sich auf. Er war schweißgebadet. Buntes, schwaches Licht fiel von draußen durch das Fenster, direkt auf Carolins Bett. Was er sah und hörte, ließ ihn vor Schreck erstarren. Er wollte sich den Traum aus den Augen reiben. Doch die Bilder blieben real, wollten nicht verschwinden. Er trat die Decke vom Bett und wollte aufspringen. Doch nichts ging mehr. Er war mit einem Schlag wie gelähmt. Zitterte am ganzen Körper. Starr vor Entsetzen und Angst musste er mitansehen, was auf dem Bett vor sich ging. 


	Ein mit einem hellblauen T-Shirt bekleideter, muskulöser Mann, begrub Caroline auf dem Bettlaken unter sich.  Ihre weißen, dünnen Beine und Arme, lagen seitlich neben seinem Körper und bäumten sich jedes Mal auf, wenn er mit seinem nackten Unterleib gegen sie stieß. Dieses Stöhnen dabei kannte Maximilian nicht. Es bereitete ihm dermaßen Angst, dass er sich am liebsten unter der Bettdecke vergraben hätte. Doch er konnte sich nicht abwenden. Wie in Trance musst er mitansehen, wie der Einbrecher mit seinen Riesenhänden den zarten Hals seiner Schwester umklammerte und dabei zudrückte.


	Caro gab inzwischen keinen Laut mehr von sich. Sie lag einfach da. Still und bewegungslos. Ihr Wimmern und Weinen war verstummt. Nur das schwere Atmen des Mannes, der nicht aufhörte, in sie hineinzustoßen, füllte den Raum, während eine kühle Brise durch die weit offenstehende Terrassentür wehte und Maximilian frieren ließ. 


	»Aufhören«, entfuhr es ihm eher flüsternd. »Aufhören. Hilfe! Hilfe!«, versuchte er es lauter, während er immer noch, wie gelähmt hoch auf seinem Laken saß und dem unwirklichen Geschehen zuschaute. 


	Wo sind Mama und Papa? Wo bleiben sie? Die Verzweiflung schrie förmlich in ihm, während die Bilder unter seinen Tränen langsam verschwammen. 


	Er musste zu ihnen. Sie konnten ihn ja gar nicht hören, denn zwischen ihrem Zimmer und dem Masterzimmer lag noch der Wohnbereich. Zudem befand sich das Elternzimmer direkt über den Klippen, gegen die das Meer unerbittlich und pausenlos seine Wellen prallen und die aufsteigende weiße Gischt geräuschvoll tanzen ließ; so laut, dass es seine jämmerlichen Hilfeschreie leicht übertönte.


	Er musste zu ihnen. Nein! Er musste Carolin helfen! 


	Unsichtbare Hände hielten ihn fest umklammert, schienen ihn zu erdrücken. Heftige Angst, Wut und Verzweiflung zerrissen ihn förmlich. Er ballte er die Fäuste, bis die Finger schmerzten und biss so fest auf die Unterlippe, bis er den metallischen Geschmack von Blut schmeckte. 


	»Aufhören!« presste er aus sich heraus. So laut, dass er erschrak.


	Auch das laute Atmen und Stöhnen war mit einem Schlag vorbei. 


	Ruckartig riss der Mann den Kopf herum und stierte Maximilian an.  Der registrierte nur noch, dass der Mann, wie von einer Tarantel gestochen, von der regungslos daliegenden Carolin sprang, die bunten Shorts auf den Knöcheln hängend auf ihn zustürzte und unbarmherzig zuschlug. 


	 


	»Wo bleiben denn heute die Kinder?«, fragte der Vater verwundert Richtung Bad, in dem er seine Gattin wähnte, während der korrekt gekleidete Servicemitarbeiter des Hotels das Frühstück servierte. 


	Doch an Stelle einer Antwort erklang ein Mark und Bein erschütternder Schrei. Der Schmerz in dem Schrei war unüberhörbar und ließ Fürchterliches erahnen. Erschrocken stieß der Vater den jungen Mann zur Seite und lief zum Kinderzimmer. 


	Was er dort sah, raubte ihm fast den Verstand.


	Seine Frau Claudia saß mit tränenüberströmtem Gesicht auf dem Bett der Tochter und hielt sie in den Armen.


	»Sie … ist … tot«, schluchzte die verzweifelte Mutter, presste ihre Lippen dabei auf die Stirn der Kleinen und streichelte ihr zärtlich über das Haar. 


	Im Bett daneben lag Maximilian. Sofort eilte der Vater zu ihm. Sein Junge lag ohnmächtig in seinem blutdurchzogenen Erbrochenen. Eine böse Platzwunde im geschwollenen Gesicht. Gott sei Dank! Sein flacher Atem zeigte, er lebte!


	 


	Die als heiterer Sommerurlaub geplanten Wochen an der Cote d’Azur wurden zu einer Tragödie, einer kaum auszuhaltenden, andauernden Qual. 


	Der Verlust der geliebten Tochter hatte das bis dahin so harmonische und unbeschwerte Leben der Familie von Bült mit einem Schlag zerstört. Hinzu kam das Leid des kleinen Maximilian. Er litt nicht nur wochenlang unter der schweren Gesichtsverletzung, die ihm der Täter zugefügt hatte. Seine seelische Verletzung war bedeutend heftiger. Er verschloss sich. Sprach kaum noch.


	 


	Dazu kamen die Verhöre der französischen Ermittler, die dadurch, bei ihrer erfolglosen Suche nach dem Täter, die Eltern als Tatverdächtige ausschließen wollten. Dennoch passte dem Juristen von Bült die Art und Weise ihres Vorgehens nicht immer. Seine Frau musste ihn nicht nur einmal davon abhalten, seine Verbindungen spielen zu lassen. 


	 


	 


	 


	***


	 


	 


	Der Mörder wurde nie ermittelt. Mit dem Verlust der Tochter dennoch leben zu müssen, war für die Familie anfangs fast unmöglich. So meinten die Eltern, nach diesem tragischen Abend, im Sommer 2002, sich noch mehr ihrem Sohn Max widmen zu müssen und überfrachteten ihn mit ihrer Aufmerksamkeit und Zuneigung. Dabei spürten sie nicht, wie dem diese erhöhte Aufmerksamkeit zu einer zusätzlichen Last wurde, zu dem Trauma, das er als Neunjähriger erlitt. 


	Der Mord an seiner Schwester beherrschte fortan sein Leben. Bis heute. Sobald das Gespräch, irgendeine Andeutung auf seine damals elf Jahre alte Schwester kam, waren sofort die Erinnerungen an das Grauen wieder da. Die unwirklichen Momente, in denen dieser Mann mit seinem Unterleib auf sie einstieß und sie mit seinen Riesenhänden erwürgte. 


	Im Laufe der Zeit gelang es Maximilian zwar immer häufiger, diese schrecklichen Bilder durch solche, bei denen sie glücklich war und herzlich lachte, zu ersetzen, doch es fehlte auch ihre Nähe, ihre Fröhlichkeit, ihr manchmal nervendes Trällern des neuesten Radiohits. Er hätte Caro helfen müssen. Warum hat er nicht alles zusammengeschrien und dem Kerl das Nächstbeste … irgendwas … über den Schädel gehauen? Caro könnte noch leben, sagte er sich immer wieder, hättest du dich doch nur getraut. 


	So musste er damit leben, sich in gewisser Weise mitschuldig zu fühlen an dem Tod seiner lieben Schwester. Erst wenn sie den Mörder gefasst hatten und der für seine Gräueltat die gerechte Strafe bekommen hatte, wird es ihm vielleicht etwas besser gehen.


	Doch daran war nicht zu denken. 


	Stets, wenn Vater – auch Jahre danach - sich nach dem Sachstand erkundigte, kam von der französischen Polizei stets die Antwort:


	»Nein, mein Herr. Wir konnten den Täter noch nicht ermitteln. Aber seien sie versichert, der Fall ruht keineswegs.«


	 


	 


	 


	***


	 


	 


	Inzwischen war Maximilian von Bült, Max, wie ihn seine Freunde nennen, 31 Jahre alt und stadtbekannt. Er genoss den Ruf eines cleveren, freundlichen, aufgeschlossenen Kerls, der gerne abfeierte und durch sein außergewöhnliches Outfit auffiel:


	Er trug das Deckhaar lang, streng zurückgekämmt und hatte es weißgrau einfärben lassen. Der Haaransatz endete oberhalb der Ohren. Darunter hatte er sich den Schädel kahl rasieren lassen. So konnte er sein schwarz-gelb gestochenes Tatoo, drei ineinander verschlungene Sterne oberhalb seines linken Ohres, ausdrucksvoll zur Schau stellen. Nicht weniger auffallend war seine dicke braune Hornbrille mit den großen runden Gläsern. Eigentlich benötigte er keine Sehhilfe. Aber dieses modische Teil, das neben der Frisur sein Aussehen dominierte, gab ihm das Gefühl, sich als jemand anders darzustellen. Jemand, der nicht Maximilian von Bült sein sollte. Zudem hoben die Null-Dioptrien-Gläser seine aufmerksam leuchtenden, grünbraunen Augen hervor. Augen, von denen die Frauen schon mal ins Schwärmen gerieten.


	 


	Auch seine Kleidung war selbstverständlich kein Klamottenspektakel von der Stange. Er trug nur aktuelle Designermode, die er ausschließlich über Online-Shops bezog. 


	Das Gesamtbild, so fand er, passte. Er war sich dessen Strahlkraft bewusst. So wollte er sich seinem Umfeld und der Welt präsentieren. Ihm war klar, dass er damit auch polarisierte. 


	Doch das hatte auch Vorteile. So konnte er dadurch schnell die Spreu vom Weizen trennen. Was heißt, die links liegen lassen, die ihn belächelten zeigten, dass sie ihn als extrovertierten Spinner abtaten und sich hinter vorgehaltener Hand über ihn lustig machten.


	Und sich denen widmen, die ihn schätzten und mochten, weil er so war wie er war. Aufrichtig, liebenswert und positiv. Ihnen gegenüber ließ er niemals den Sohn vermögender Eltern heraushängen ließ. Wenn er sie zu einem Drink einlud, war das stets einer Situation geschuldet oder einem bestimmten Anlass. Niemals tat er so, als sei er seinen Bekannten und Freunden materiell überlegen. In keiner Hinsicht. 


	 


	Sobald er ein Lokal in der Innenstadt betrat, bildete sich meisten sehr schnell, eine gesellige Traube von jungen Männern und Frauen um ihn herum. Sie wollten teilhaben an seiner unterhaltsamen, charmanten und intelligenten Art und Weise Interessantes zu erzählen.


	Er tat das auch sehr gern. Jedoch an Persönliches ließ er kaum jemanden heran. So kannte auch niemand seine Leidenschaft für ein ziemlich außergewöhnliches, skurriles Hobby. 


	Denn, während seine Schulfreunde und die Handballkollegen vom T.V. Werne sich vor allem für Mädchen, für Musik, viele für Fußball und nur wenige für Politik interessierten, war er ständig auf der Suche nach Zeitungsartikeln, Berichten und Aufsätzen über eine ganz bestimmte Art von Verbrechen, um diese zu archivieren.


	Auslöser für dieses Hobby war sein Schuldgefühl, das er seit über zwanzig Jahren mit sich schleppte. Das immerwährende Gefühl, am Tod seiner Schwester mitschuldig zu sein. Es hat sich unauslöschlich in sein Gehirn gebrannt und somit sein Leben geprägt. Mit seiner Dokumentation, die er sich nach und nach schaffte, und das Schicksal von Leidensgenossen festhielt, von Menschen, deren Leben durch andere ruiniert wurde, baute er sich einen Kreis Gleichbetroffener auf. Die Auseinandersetzung mit ihrem Schicksalsschlag nahm ihm in gewisser Weise diesen aufkommenden Druck, sobald er an Carolin denken musste. Er war nicht allein mit seinem Unglück.


	Je länger er sich mit diesen Fällen beschäftigte, umso mehr entwickelte Maximilian sich zu einem Gerechtigkeitsfanatiker und Visionär. 


	Es musste doch möglich sein, nein er war zutiefst davon überzeugt, dass bei allem, was in der Welt geschah und bei allem was Gesetze für ein vernünftiges Zusammenleben regelten, jeder einzelne das individuelle Recht auf ein unversehrtes und von ihm selbst bestimmtes Leben behalten konnte. Ein Leben, dass man im Rahmen der sozialen, gesetzesmäßigen und gesellschaftlichen Notwendigkeiten und Bestimmungen so frei gestalten durfte, wie es einem möglich war und man sich damit wohlfühlte. Ein Miteinander in Frieden und Würde. Wer meinte, da nicht mitmachen zu müssen und anderen deren Leben aus purem Egoismus und eigener Vorteilsnahme nicht gönnen und ihm schaden zu wollen, ihm sogar Leid zufügte oder gar nach dem Leben trachtete, der musste ausgestoßen werden aus der Sozialgesellschaft, wie Maximilian sie vorschwebte. Der hatte kein Existenzrecht. 


	Leider sahen Gesetz und Rechtsprechung, wie Maximilians Sammlung zeigte, dies nur sehr selten für so angemessen wie er das tat. Ermittlungen setzten meistens viel zu spät an, Richter verhängten allzu häufig viel zu milde Strafen im Vergleich zur Schwere der Tat.  


	 


	Seit seinem dreizehnten Lebensjahr war er ein besessener Sammler und Archivar. Mit größter Sorgfalt und Hingabe bewahrte er auf, was ihm in die Finger kam. Sammelte jeden Bericht, jedes Foto, jedes Urteil, wie andere Jungs in seinem Alter Briefmarken oder Sticker. Seine in all den Jahren gesammelten Werke hatte er noch vor Aufnahme seines Studiums, von einer Buchbinderei nahe bei Bremen, zu anspruchsvollen Hardcover-Büchern binden lassen.


	Neben einem Inhaltsverzeichnis erstellte er eigene Kommentare und Beurteilungen zu einzelnen Fällen. Besondere Merker setzte er bei Verbrechen, die dem gegenüber seiner Schwester ähnlich waren oder seiner Meinung nach ein außergewöhnlich mildes Strafurteil nach sich zogen. 


	Inzwischen besaß er eine ganze Reihe, gleichaussehender, weinroter Bücher. Titel eines jeden Buches war lediglich die schwarze, goldfarben eingerahmte Jahreszahl auf dem Buchrücken. Die Sammlung war inzwischen sein Schatz geworden. Obwohl die Reihe von Büchern in einem entsprechenden Regal ganz bestimmt ein dekoratives Schmuckstück darstellen würde, bewahrte er dieses außerhalb der Sichtweite von Personal und Gästen in seinem Tresorschrank hinter dem Bücherregal in seinem Wohnzimmer auf.


	Mit zunehmendem Alter, in dem er sich mit solchen Berichten über Straftaten und rechtsprecherischen Dissonanzen auseinandersetzte, stieg bei ihm - quasi von Buch zu Buch - die Wut über manch zum Himmel schreiendes, ungerechtes Strafurteil. Jedes Mal jagten die Bilder von der unsäglichen Nacht des Sommers 2002, in der seine Schwester ihr Leben verlor, durch den Kopf.


	Er war siebzehn, als er beschloss, das Heft des Handelns oder besser gesagt der Gerechtigkeit selbst in die Hand zu nehmen. Während einige Klassenkameraden der Oberstufe, wie auch er, nach dem Abi ein Studium der Rechtswissenschaften in Erwägung zogen um Strafverteidiger zu werden, strebte er von vornherein ein Richteramt an.


	Seine Eltern begrüßten die Absicht. Wussten sie doch von dem ausgeprägten Gerechtigkeitssinn ihres Sohnes, der sich in all den Jahren bei ihm entwickelt hatte. 


	Dass es dem dabei hauptsächlich darum ging, zwar gerechte, jedoch harte, vor allem der Schwere von Taten gerecht werdende Strafurteile ging, die er fällen wollte, verriet er ihnen nicht.


	»Mach das, Junge. Unser Geld wirst du wahrscheinlich in deinem Leben nicht mehr ausgeben können. Doch wenn du es dennoch beabsichtigst oder es dir aus irgendeinem Grunde einmal verlorengehen sollte, dann sei vorbereitet auf die Zeit danach. Da bist du mit einem ordentlichen Studium und einem entsprechenden Abschluss immer auf der sicheren Seite.«


	 


	Die Voraussetzung für das Jurastudium schaffte Maximilian spielend. Das 1,3er Abi sprach für sich und es entsprach den Ansprüchen, die er an sich selbst gestellt hatte. Doch je näher der Immatrikulationszeitpunkt an der Uni nahte und er sich intensiver über den Richterstand in der Gesellschaft informierte, umso mehr Zweifel kamen ihm. 


	Ein Jurastudium an sich war schon o.k. Jedoch hatte er nicht bedacht, dass Berufsrichter in einem öffentlich-rechtlichen Dienstverhältnis stehen, wie Beamte in Verwaltungen und somit in gewisser Weise abhängig sind. Doch seine Unabhängigkeit wollte er auf keinen Fall aufgeben. 


	 


	Kurzentschlossen entschied er sich anders. Er immatrikulierte sich an der Universität für den Studiengang Journalistik. Als Schüler der gymnasialen Oberstufe absolvierte er ein mehrwöchiges Praktikum in der Redaktion der örtlichen Tageszeitung und konnte in dem Bereich Erfahrungen machen. Er durfte über kleinere Veranstaltungen, Vereinsversammlungen und sonstige Anlässe berichten. Dabei Fotos zu schießen, Menschen zu interviewen und anschließend darüber einen Artikel zu verfassen, der am nächsten Morgen unter seinem Namen in der Tageszeitung erschien, das lag ihm und machte ihm großen Spaß.


	 


	Wenn er so darüber nachdachte, gab es so gesehen für ihn auch andere Möglichkeiten Gerechtigkeit herzustellen: mit der Macht des Wortes.


	 


	Sein Journalistik-Studium schloss Maximilian als „Master“ ab. 


	Aufgrund seiner wirtschaftlichen Unabhängigkeit konnte er es sich erlauben, seinen Beruf als freier Journalist sporadisch auszuüben. Er wurde immer besonders aktiv, wenn Themen seinen persönlichen Vorstellungen und Neigungen entsprachen. Das waren besondere Straftaten, deren Abläufe und vor allem die daraus resultierenden Gerichtsurteile 


	Um jedoch nicht auf dieses Genre festgelegt zu werden, berichtete er auch über andere gesellschaftlich relevante News aus Politik, Wirtschaft und Finanzen. Wobei er sich auch dort nur auf solche konzentrierte bei denen er Unregelmäßigkeiten vermutete.


	Die Honorare für seine Tätigkeit empfand er als eine Art Taschengeld, auf das er gerne verzichten konnte. Deshalb war es ihm eine Freude, den größten Teil davon sofort wieder mit seinen Freunden in irgendeiner Kneipe rund um den Markt „auf den Kopp zu hauen“. 


	 


	 


	 


	***


	 


	 


	 


	Maximilian scheute keinen Weg, wenn es um wichtige Recherchen ging.


	Da die Ermittlungsbehörden meistens nur häppchenweise die Ergebnisse ihrer Untersuchungen bekannt gaben, machte er sich in den Fällen, die nach seiner Meinung besonderer Aufmerksamkeit bedurften gerne ein eigenes Bild und reiste auch schon mal für mehrere Tage an den Ort oder die Orte, an denen ein Verdächtiger sein Unwesen trieb, um den Mann oder die Frau aus der Nähe kennen zu lernen und mehr über deren Umfeld zu erfahren.


	Im Laufe der Jahre hatte er die nötige Routine und sich das erforderliche Geschick angeeignet diese Personen ausfindig zu machen und an ihnen dranzubleiben. Er konnte inzwischen von sich behaupten, ein relativ gewiefter Ermittler zu sein, der effektiv agierte und Sachlagen gut beurteilen konnte. 


	Dabei war es nicht immer einfach für ihn. So manches Mal verspürte er während seiner Beobachtungen den Drang einzuschreiten, Täter auf frischer Tat zu stoppen, denn von seinem ursprünglichen Ziel, Gerechtigkeit mit der Kraft des geschriebenen Wortes herbeizuführen, hatte er sich schon lange verabschiedet. Doch sein gesunder Menschenverstand hielt ihn in diesen Momenten stets zurück. Zu gravierend konnten die Folgen für ihn werden, wenn er sich zu einer unbedachten, spontanen Aktion hinreißen ließ. 


	So blieb ihm nichts weiter übrig, als wütend zuzuschauen und noch den Kriminalisten und Juristen das Feld zu überlassen. 


	Es würde nicht mehr lange dauern und er wäre bereit. Würde die Voraussetzungen geschaffen haben, die Angelegenheiten so zu regeln, wie er das für richtig befand. Schon seit längerem tüftelte er an Szenarien und Strategien, wie er am besten und sichersten seine Vorstellungen von Recht durchsetzen würde, wenn es soweit war. Er durchdachte Abläufe und Handlungen einzelner Aktionen sehr akribisch und stets vor dem Hintergrund, keine Spuren zu hinterlassen. Er glaubte an das perfekte Verbrechen. Er war bereit, es zu begehen. 


	Er musste sich nur genügend Zeit für die Planung nehmen und sehr diszipliniert und umsichtig bei der Ausführung sein, wenn es dazu kam. 


	Er war überzeugt, mit seinen Taten würde er der Gesellschaft einen unschätzbaren Dienst erweisen.


	 


	 


	 


	***


	 


	 


	 


	Vor der Kabinentür der Boeing 777, auf dem Flug zum John F. Kennedy International Airport New-York, reichte ihm die dunkelhaarige Stewardess als Willkommensgruß die Süddeutsche Zeitung und begleitete ihn zu seiner First-Class-Suite.


	Nachdem er sich dort bequem eingerichtet hatte, überflog er Seite für Seite zunächst nach reißerischen Headlines. Im Innenteil der Zeitung stieß er dabei auf einen Artikel, der seine Freude auf die komfortable Reise gleich wieder eintrübte. 


	In fetter Schrift sprang ihm die Überschrift förmlich ins Auge:


	 


	Milde Strafen für Kidnapper und Vergewaltiger


	 


	Eine Frau sollte demnach mehrere Tage in der Gewalt ihrer drei Peiniger gewesen sein. Die Angeklagten bestritten die Anschuldigungen und erklärten, dass der mehrmalige, über einige Tage dauernde Sex mit der Klägerin, in der Wohnung eines der Angeklagten einvernehmlich gewesen sei. 


	Der Richter zweifelte zwar an den Schilderungen der Männer, doch diese standen der Anschuldigung der jungen Frau entgegen. Sie beschworen ihre Aussagen. So stand die Frau mit ihrer Behauptung allein da, obwohl es genügend Indizien gab, die für das Verbrechen sprachen, wie die Verteidigerin mehrmals betont haben soll.  In dubio pro reo verlangten die Verteidiger der Angeklagten, im Zweifel für den Angeklagten, und verlangten Freispruch für alle drei Männer. Doch das sah die Staatsanwaltschaft offenbar anders. Nach einer intensiven Befragung des jüngsten Mannes, dem ehemaligen Freund der Klägerin, soll der eingeräumt haben die Frau unter falschen Voraussetzungen in die Wohnung gelockt zu haben. Sie hätten jedoch nicht beabsichtigt, sie länger dort festzuhalten, als das letztlich passiert sei.


	Die Anklage wegen Vergewaltigung wurde fallengelassen, da die drei Männer bei ihrer Version blieben und ihnen das Gegenteil nicht zu beweisen war. Allerdings verurteilte sie der Richter wegen Freiheitsberaubung in einem minderschweren Fall zu einer mehrmonatigen Gefängnisstrafe, die er zur Bewährung aussetzte. Die Verteidigung der Angeklagten kündigte noch im Gerichtssaal an, in die Berufung gehen zu wollen.


	 


	Eigentlich war der Bericht Vergangenheit und weit weg von Maximilian. Dennoch nahm er den Ärger über dieses viel zu milde Urteil mit nach New-York. Er empfand es als großes Unrecht, wenn man bedachte, was der Frau geschehen war. Dieses Ereignis zementierte seine Entschlossenheit, die Dinge jetzt selbst in die Hand zu nehmen in einem Maße, wie er es zuvor nie gekannt hatte. Die Gedanken daran ließen ihn keinen klaren Gedanken mehr fassen


	Er musste endlich seine Strategie fertigstellen.


	In seinem bequemen Sessel, hoch über den Wolken des Atlantiks, hätte er es sich nicht träumen lassen, dass er die Lösung dafür bereits in New York finden würde.


	 


	Gemeinsam mit seinem Cousin Will hatte er sich in einem der Kinos an der First Avenue den Thriller Fatal Flashes angeschaut: 


	Ein Serienkiller, ein unscheinbarer Eisverkäufer, überfiel in den Abendstunden Frauen in einem Park, auf Rastplätzen und sogar in ihrem Haus, um sich an ihnen zu vergehen und sie anschließend zu ermorden. Er tat das jedes Mal nach dem gleichen Strickmuster. Er beobachtete sie tagelang und schlug im geeigneten Moment zu. Dabei benutzte er einen Elektroschocker und setzte seine Opfer damit zunächst außer Gefecht. Die blauen Blitze des Elektroschockers ließen die Frauen sofort zusammenbrechen und verhinderten so einen lautstarken Abwehrkampf. Anschließend machte Morgan, so der Name des Eisverkäufers, sich über sie her und erstach anschließend die bewusstlosen Opfer.


	 


	»Bei uns in Deutschland wird so ein Elektroschocker, soweit ich informiert bin, als Waffe angesehen. Man könnte ihn wahrscheinlich deshalb nur illegal beziehen, etwa über einen Online-Shop im Ausland«, vermutete Maximilian, da er sich zuvor noch nicht näher mit der Beschaffung einer solchen Waffe beschäftigt hatte. »Und selbst wenn ich mir auf dem Weg eine besorgen würde, ging ich ein Risiko ein, da ich keinen Waffenschein besitze«, ging Maximilian nach dem Kinobesuch auf dem Weg zur nächstgelegenen Bar noch einmal auf den Film und insbesondere auf den Elektroschocker ein, der es ihm angetan hatte.


	»Das ist hier bei uns überhaupt kein Problem«, meinte sein Cousin.


	»Tatsächlich?« Dann sollte ich einen mitnehmen, dachte Maximilian sofort und fand dafür auch gleich die passende Begründung gegenüber seinem Cousin. 


	»Also, wenn ich so beobachte, was für dubiose Typen oft bei uns am Grundstück herumschleichen und wir als Schutz gegen mögliche Einbrecher nur einen hohen Zaun, relativ sichere Schlösser und eine Alarmanlage aufbieten können, wünschte ich mir manchmal so ein Ding, um mich wehren zu können, falls mal plötzlich so ein Kerl nachts vor mir steht. Das gäbe mir schon ein gutes Gefühl, so`n Ding im Nachttischschränkchen neben mir liegen zu haben. Besitzt du auch so einen?«


	»Nein, nein«, lachte sein Cousin, »wir haben da andere Möglichkeiten. Linda und ich haben eine echte Pistole im Schlafzimmer. Doch im Falle eines Einbruchs würden wir sofort unseren Panic Room neben dem Schlafzimmer aufsuchen. Von dort aus können wir jeden Winkel unseres Hauses und unseres Grundstücks beobachten und die Polizei benachrichtigen. Der Raum ist mit allen technischen Raffinessen ausgestattet. Außerdem habe ich dort sogar ein Schnellschussgewehr und jede Menge Munition. Nein, wir brauchen so ein Spielzeug nicht. Aber wenn du magst, besorgen wir dir einen Elektroschocker. Du musst ihn nur ins Flugzeug und bei euch durch den Zoll bekommen.«


	 


	Besessen davon, endlich zu wissen, wie er irgendwann mal vorgehen könnte, nämlich für seine Vorhaben auch einen Elektroschocker einzusetzen, fuhr er gleich am nächsten Morgen mi seinem Cousin zu einem kleinen Waffenladen in der Manhattan-Mall. 


	Will gab sich gegenüber dem jungen Mann hinter der Ladentheke unentschlossen:


	»Ich benötige ein effektives Gerät, um mich verteidigen zu können. Keine Schusswaffe oder so einen Schreckschussknaller. Wirkungsvoll muss es schon sein«, lächelte er den aufmerksam zuhörenden Verkäufer an. 


	»Da habe ich was für sie, Sir. Kennen Sie einen Elektroschocker?«, nach und nach nahm er vier verschieden Modelle aus einer Vitrine und legte sie nebeneinander auf die Theke. Er zeigte auf das weiße Gerät in einem hellblauen Karton.


	»Die sind alle echt wirkungsvoll. Aber diesen kann ich ihnen wirklich empfehlen. Unser meistverkauftes Produkt. Das ist zwar der teuerste, da er aus Vollkunststoff hergestellt wurde. Dafür ist er aber auch der leichteste, sehr handlich und absolut zuverlässig.«


	Maximilians nickte seinem Cousin kurz zu. Der zog daraufhin seine Brieftasche aus der Jacke und kramte die VISA-Card hervor. »Ok, den nehme ich.«


	»Da haben sie einen wunderbaren Kauf gemacht, Sir. Ich hoffe, Sie müssen ihn nicht benutzen« strahlte der junge Mann über das ganze Gesicht und zog dabei die Geldkarte durch das Lesegerät.


	 


	Fünf Tage später befand sich Maximilians bereits auf dem Rückflug.


	Beim Check-In am John F. Kennedy-International-Airport in New York blieb er noch relativ gelassen. Sollte man hier sein U.S.A.-Souvenir, wie er es deklarieren würde beanstanden, hätte er es einfach zurückgelassen. Hätte den Unwissenden gespielt und sich für den Versuch, das Gerät im Koffer mit nach Deutschland zu nehmen entschuldigt.


	Doch er sorgte sich umsonst. Beim Einchecken lief alles glatt. Ticket und Ausweis waren in Ordnung, das Gewicht seines teuren, dunkelblauen Samsonite-Trolleys im grünen Bereich. Die junge Amerikanerin am Check-In-Schalter hatte alles routinemäßig geprüft, versah den Trolley mit der üblichen Transportbanderole und wünschte ihm einen guten Flug. 


	Wenig später war der dunkelblaue Koffer hinter geräuschvoll tanzenden Plastikbändern in einem schwarzen Tunnel, Richtung Flugzeug, verschwunden.


	 


	Knapp acht Stunden später landete die Boeing 777 in Frankfurt. 


	Hier am Zoll des Flughafens erwartete Maximilian der wohl spannendste Teil seiner Reise. Was passiert, wenn er auffällt?


	An der Gepäckausgabe musste er nicht allzu lange warten. Schon nach wenigen Minuten entdeckte er seinen Trolley, den er mit einem auffällig gelb leuchtenden Gurtband zusätzlich gesichert hatte, in der ersten, mitleiderregend stöhnenden Kurve des schwarzen Transportbandes. 


	Schwungvoll hob er ihn aus der langen Reihe der langsam vorbeiziehenden Kofferkolonne und machte sich auf den Weg zum Ausgang.


	Unter den kritischen Blicken zweier uniformierter Beamter ging er zielstrebig, jedoch nicht auffallend schnell, wie er hoffte, auf den grünen Ausgang, über dessen gesamte Breite das grüne Hinweisschild „Nichts anzumelden“ angebracht war, um zu signalisieren, hey, Jungs ich habe nichts anzumelden. Mit einem freundlichen „Hallo“ zog er lässig seinen Trolley an den wachsamen Augen der Beamten vorbei.


	»Einen Moment bitte«, stoppte ihn einer der beiden uniformierten Zollbeamten, die zwischen den beiden Ausgängen standen und jeden Reisenden mit Blicken taxierten. »Sie sind sicher, keine zollpflichtigen Waren in ihrem Koffer zu haben?«, fragte er.


	»Absolut. Zigaretten rauche ich nicht und in den U.S.A. gab es nichts, was es nicht auch bei uns zu kaufen gäbe«, antwortete Maximilian scheinbar unbeeindruckt und selbstbewusst lächelnd.


	»Stimmt«, lächelte der Beamte zurück und warf dabei einen Blick auf seinen Schäferhund, der still und unaufgeregt neben ihm stand. Er hatte weder Maximilian noch dessen Koffer zur Kenntnis genommen. Offensichtlich ein gutes Zeichen.


	»Gute Heimfahrt«, wünschte er.


	 


	 


	 


	***


	 


	 


	 


	Wenige Tage später hatte Maximilian genaue Vorstellungen.


	Er war bereit, ein Verbrechen mit einem anderen Verbrechen zu ahnden. Gerechtigkeit herzustellen, wie es die Justiz offensichtlich nicht konnte. Er war bereit, sich selbst zum Richter und zum Henker zu machen.


	Mit Hilfe des Elektroschockers konnte er nun seine Strategie aufbauen und akribisch weiterentwickeln. 


	Er ließ keinen Gedanken aus, sei er auch noch so absurd, um seinen Plan 100%ig sicher zu machen. Sicher zu machen vor jedweder Möglichkeit, ihn mit einer späteren Aktion in Verbindung bringen zu können.


	Während er in Gedanken auf die Reihe gleichgroßer, weinroter Bücher, mit der schwarzen, goldfarben eingerahmte Jahreszahl auf dem Buchrücken blickte, sagte er sich, das wird der Ritt auf einer Rasierklinge, doch er ist es allemal wert. 


	So plante er Schritt für Schritt. Versuchte kein Detail zu übersehen. 


	Keine Spur darf zu mir führen. Diese Prämisse stand über allem. 


	Bereits die Beschaffung seiner Hilfsmittel plante er so, dass nichts außergewöhnlich erschien, normal und unauffällig aussah. 


	In sieben verschieden Intersport-Geschäften, von Unna über Dortmund und Witten bis nach Recklinghausen kaufte er nach und nach je ein Paar Sportschuhe der Marke „Nike“ Modell „Supersprint“, Grundfarbe schwarz.


	In den Baumärkten der Region mischte er sich unter die Kunden und kaufte mehrere Rollen besonders reißfester Müllsäcke. Für XXL-Kabelbinder machte er sich auf den Weg nach Detmold, in ein Fachgeschäft für Industrie- und Gewerbebedarf, denn sein Strafmaß für Täter, die er aburteilte, stand fest. Tod durch Ersticken. Ersticken sollten sie. Wie seine Schwester unter den Pranken ihres Mörders.


	Zeitaufwendiger als erwartet, gestaltete sich allerdings seine Suche nach Anbietern für Einweg-Overalls, wie sie auch Maler und Lackierer benutzten. Das Problem war die Farbe schwarz. Weiße, blaue und sogar gelbe gab es in fast jedem Fachhandel. Nach langer Recherche fand er in Holland gleich drei Anbieter, die solche Überzieher im Sortiment führten. Wohl oder übel musste er in den sauren Apfel beißen und an einem frühen Montagmorgen bis nach Utrecht fahren. Doch die Fahrt lohnte sich. In dem gut sortierten Geschäft fand er auch gleich die schwarzen Atemschutzmasken, nach denen er auch bisher vergeblich gesucht hatte. Und da er schon einmal den weiten Weg gemacht hatte, packte er auch gleich einen Karton, ebenso schwarzer Einmal-Latexhandschuhe in den Einkaufskorb.


	Auf dem Rückweg über Gronau bemerkte er einen kleinen Laden, der, wie die vielen außen an der Mauerwand angebrachten weißen und gelben Kennzeichen verrieten, Kfz-Kennzeichen fertigte. Sofort kam ihm die geniale Idee, sich für seine Observationsfahrten einige imaginäre Kennzeichen für sein Motorrad und für PKW´s stanzen zu lassen. 


	Der eifrige, ältere Mann hinter der kleinen Ladentheke staunte über die Anzahl der gewünschten Kennzeichen. 


	»Das sind alles Fantasie-Kennzeichen. Ich schenke sie einem Freund, der sammelt so etwas und hängt die in seinem Partyraum auf«, erklärte Maximilian, der natürlich keine amtlichen Papiere vorlegen konnte. Das war für den geschäftstüchtigen Holländer mit der Nickelbrille ganz offenbar eine Steilvorlage. Unverschämte fünfundneunzig Euro knöpfte er Maximilian für jedes gedruckte Paar Nummernschilder ab. 


	 


	Maximilian’s „Beschaffungsprogramm“ lief über einen Zeitraum von mehreren Wochen. Was er kaufte, bezahlte er bar. So verhinderte er, dass über einen Zugriff auf seine Bankkonten sein Kaufverhalten nachverfolgt werden könnte, wie das durch den Einsatz der Visakarte oder Überweisung per Internet leicht möglich war. 


	Am Ende seiner Einkaufstour hatte sich ein ziemlicher Lagerbestand unterschiedlichster Gegenstände angesammelt. 


	Übersichtlich, in Kartons, bewahrte er alles in seinem Zimmertür hohen Schranktresor hinter dem schwenkbaren Bücherregal seines Arbeitszimmers auf. Jetzt kam ihm die Größe des Tresors zugute, den er damals in einer Wand, die er zwischen Arbeitszimmer und Bad einziehen ließ, als er die Wohnung im Souterrain nach seinem Geschmack umbaute. Ein vor Blicken verborgener Tresor gehörte bei den von Bülts zum Standard, wie die Schließfächer bei verschiedenen Hausbanken, allerdings nicht unbedingt in dieser Größe.


	Er bot ausreichend Platz für alles, was er bei seinen Aktionen einsetzen wollte. Als er sich den kompletten Inhalt so ansah, war er mehr als zufrieden. Es fehlte an nichts.


	Und er hatte ein gutes Gefühl, denn die einzelnen Käufe hatte er dermaßen gestreut, dass man ihm nach menschlichem Ermessen über den Weg seiner Shoppingtour niemals auf die Spur kommen konnte.


	Ebenso akribisch wie die Beschaffung, durchdachte er die perfekte Entsorgung seiner Klamotten und Hilfsmittel nach einer Mission. Alles, was er benutzte, musste spurlos und auf Nimmerwiedersehen verschwinden.  


	Wie das anzustellen war, dazu fiel ihm einiges ein. Am Ende war er erstaunt, auf wieviel mögliche Entsorgungs- und Spurenbeseitigungsszenarien er gestoßen war und diese detailliert ausarbeiten konnte. Es waren so viele, dass er später mal für jeden Einsatz auch Alternativen parat hatte und diese je nach Gegebenheit individuell auswählen konnte.


	 


	Ein absolut wichtiger Teil seines zukünftigen Handelns waren sauber nachvollziehbare Tagesabläufe. Hier besonders die, die durch seine Handynutzung nachvollziehbar oder besser gesagt nicht nachvollziehbar waren.  Da kam ihm zugute, mit seinem Handy auch bisher schon, sehr zum Leidwesen seiner vielen Bekannten, nur selten online zu sein. 


	Ab sofort würde er seinen Onlinestatus noch weiter einschränken. Sollte man ihm aus irgendeinem Grunde doch mit den Aktionen in Verbindung bringen, was ja niemals ganz auszuschließen war, würde es den Ermittlern nicht weiterhelfen. Die Fähigkeit ihrer Cyberexperten ein Bewegungsprofil anhand seines eingeschalteten Handys zu erstellen, würde ihm eher nutzen als schaden, zumal seine Bekannten, falls sie denn mal gefragt würden, jederzeit problemlos bestätigen könnten, dass er im Grunde ein Handymuffel war. 


	Es war angerichtet.


	Die Hilfsmittel waren vollständig, die Durchführung der Aktionen gedanklich zigmal durchgespielt und die Entsorgungsszenarien vielfältig. 


	Nun hieß es, auf den ersten Einsatz warten. Wann das allerdings der Fall sein wird, stand in den Sternen, denn seinen Wirkungsradius wollte und musste er räumlich begrenzen. Es machte keinen Sinn, irgendwo in der Republik zu agieren. Es wäre zu umständlich, zu kompliziert und viel zu aufwändig. Er würde sich nur solcher Fälle annehmen, die sich in dieser Region, in der er sich ziemlich gut auskannte, abspielten.


	Da musste er auch nicht ungeduldig werden. Irgendwann würde er zuschlagen können. In seinem „Einsatzgebiet“, dem Ruhrgebiet und entlang der Lippe, war nicht alles Friede, Freude, Eierkuchen. Um denen auf die Spur zu kommen, denen er den Prozess machen wollte, besaß er hier beste Möglichkeiten. 


	Eine davon war seine Legitimation als freier Journalist. Dadurch hatte er Zugang zu den Pressekonferenzen der Kriminalbehörden. Diese Meetings ließ er nur selten aus. Durch seine häufige Anwesenheit und Berichterstattung darüber, war er bei Ermittlern und Staatsanwälten bekannt, was wiederum äußerst vorteilhaft für ihn war, denn die wirklich wichtigen Informationen erhielt er von ihnen weniger durch die offiziellen Meetings und Pressemitteilungen als vielmehr durch die vielen lockeren, unverbindlichen Gespräche am Rande des offiziellen Teils einer Pressekonferenz; auf dem Flur, in der Kantine des Präsidiums oder auf dem Parkplatz. Abseits des offiziellen Weges kam den Ermittlern schon eher mal eine Spekulation oder ein Verdacht über die Lippen, die sie sich hinter einem Mikrofon nicht auszusprechen wagten. 


	Wie stets im Leben, war alles ein Geben und ein Nehmen.


	So auch hier. Manchmal benutzten die Kripobeamten auch ihn. Wenn es in ihren ermittlungstaktischen Kram passte, es ihnen vielleicht weiterhalf, setzten sie auch schon mal eine interessante Duftmarke, die er gern annahm, um dadurch öffentliche Aufmerksamkeit zu bekommen. 


	Maximilian war da ein verlässlicher Partner. Zwischen einigen Beamten und ihm hatte sich im Laufe der Zeit so ein gewisses Vertrauensverhältnis aufgebaut. Sie wussten, dass ihre Informationen bei ihm in guten Händen waren und er niemals seine Quelle preisgab.


	So gesehen war es auch eine gewisse Gradwanderung, falls er solche „Randinformationen“ nutzte, um daraus eine Mission zu starten. Da musste er sehr vorsichtig sein. Das spezielle Insiderwissen könnte ihm dann sehr schnell zum Verhängnis werden und verdächtig machen. Sorgfältiges Auswählen der Sachverhalte und sehr diplomatisches Vorgehen waren angesagt. 


	Aus diesem Grunde spielte er auf der einen Seite seine Rolle als engagierter und loyaler Journalist so gewissenhaft und sachlich wie möglich, schrieb ausführlich und kreativ, blieb auf der anderen Seite jedoch eher dezent, taktvoll und objektiv in seinen Darlegungen, wenn es einen potenziellen Verdächtigen betraf. Nur kein Gefühl der Antipathie gegenüber dem Mistkerl erwecken war oberste Devise. 


	Möglicherweise waren auch aus diesem Grund seine Artikel und Aufsätze in den Tageszeitungen und den überregionalen Printmedien so begehrt, was ihn wiederum, auf Grund deren relativ hohen Verkaufszahlen ziemlich bekannt werden ließen.


	 


	Eine andere, weitere potenzielle Informationsquelle war für ihn sein früherer Studienkollege Tom Blomberg. Er war Investigativ-Journalist beim TV-Sender RTL in Köln und hatte mit spannenden Dokumentationen inzwischen eine bundesweite Berühmtheit erlangt.


	Maximilian und Tom waren immer noch eng befreundet, lebten in Werne an der Lippe. 


	Maximilian als Junggeselle im elterlichen Anwesen. 


	Tom mit seiner Lebensgefährtin, einer Krankenhaus-Ärztin, in einer Penthouse Wohnung, über den Dächern der Stadt. 


	 


	Die beiden Männer trafen sie sich regelmäßig, einmal in der Woche, zu ihrem „Herrenabend“. 


	Ihr erstes Ziel war stets das Meeting Point einem Pub im alten Rathaus der Stadt Werne. Tom liebte diese Kneipe am Marktplatz, mit ihrem Barcharakter. Dort konnte er sich eine Auszeit nehmen von der wuseligen Hektik der Großstadt Köln und seiner nervenaufreibenden Arbeit beim Sender. 


	»Ich bekomme ja die meisten Hinweise anonym zugesteckt. Skandalöse Vorkommnisse in der Politik, in Dax-Unternehmen, Kanzleien, wo auch immer, eine Aufzählung wäre unendlich lang. Du kannst dir nicht vorstellen, was da teilweise abgeht. Um allen Hinweisen nachzugehen, brauchte ich eigentlich einen Dreißig-Stunden-Tag«, stöhnte er unlängst über sein unmenschliches Arbeitspensum. »Aus dem Grund mein Freund, lege ich so viel Wert auf meine Wochenenden in unserer beschaulich kleinen Stadt und ganz besonders auf unsere Smalltalks hier beim Bourbon.«


	Grundsätzlich mied Tom es über seine Arbeit zu sprechen. Doch nach dem sechsten oder siebten Whisky im dezent schwachen Licht der Bartheke, das mal hellblau, mal gelbgrün in den Raum fiel und so eine behagliche Situation erzeugte, musste er manchmal einfach seine Last abwerfen, wenn diese zu sehr auf seinen Schultern drückte. 


	Das konnte er am besten bei seinem Freund. Dem konnte er sich anvertrauen. Bei Maximilian, der aufmerksam und verständnisvoll zuhörte, befanden sich seine Informationen in sicheren Händen. Danach fühlte er sich meistens sehr erleichtert, irgendwie befreit.  


	»Du glaubst nicht, was sich manchmal vor meinen Augen für Dramen abspielen. Mal wird da jemand brutal zusammengeschlagen, dann wiederum bekommst du mit, wie Dealer ihren Dreck an Kinder verteilen und du weißt genau, die jetzt noch Kleinen werden früher oder später elendig an dem Zeug zu Grunde gehen. Doch du kannst und darfst in diesen Momenten nicht einschreiten, wenn du den Erfolg deiner Arbeit nicht gefährden willst. Den erreichst du nur, wenn du an die Hintermänner oder an die Strippenzieher kommst. Glaub mir, das ist wirklich nichts für schwache Nerven.«


	»Und wenn es mal ganz schlimm wird, einfach die Polizei benachrichtigen oder ist das nicht möglich?«, wollte Maximilian wissen.


	»Das wäre vielleicht möglich. Doch da hätte niemand was von. Bis die eintreffen ist alles längst vorbei. Das geht oft alles blitzschnell. Und wie gesagt, ich muss an die Hintermänner kommen. Das gelingt nur, wenn ich mich an deren Handlanger hänge und in Kauf nehme, solche Sachen mitanzusehen.«


	»Was geschieht denn mit den Opfern, die am Boden in ihrem eigenen Blut liegen und vor Schmerz winseln? Rufst du auch keinen Rettungsdienst?«


	Tom schaute nachdenklich durch das Glas auf den zur Neige gehenden Whiskey. Nach einem langen Moment antwortete er: «Schon … doch leider nicht immer.«


	»Bist du bei deinen Recherchen allein unterwegs oder begleitet dich jemand? Ein Kameramann oder Fotograf zum Beispiel?« wollte Maximilian wissen.


	»Das kommt darauf an, wie weit ich bei meiner Recherche bin. Meistens bin ich allein unterwegs. Aber eine Kamera ist schon Pflicht. Die sind ja zum Glück heute kinderleicht zu bedienen und liefern gestochen scharfe Bilder. Ein Bericht ohne bewegte Bilder ist kaum was wert. Dem würde es an spektakulärer Präsentation fehlen. Die Leute an den Bildschirmen wollen sich fühlen, als geschehe in dem Moment alles live vor ihren Augen.«


	 


	Sobald Maximilian das Gefühl bekam, Tom verfolgte gerade eine Angelegenheit, die in sein Portfolio passte, versuchte er ihn ins Detail zu locken, mehr in Erfahrung zu bringen, als der durch seine Erzählung eigentlich ausplaudern würde. In einem solchen Fall steigerte Maximilian unauffällig die Trinkgeschwindigkeit. 


	Das ist anfangs für Tom überhaupt kein Problem, denn er vertrug schon einen ganzen Stiefel voll und ließ sich so schnell nicht abhängen. Allerdings je mehr Alkohol er intus hatte, umso redseliger wurde er irgendwann dann doch und Maximilian bekam heraus, was er wissen wollte. 


	 


	Allerdings war bisher noch kein brauchbarer Hinweis war für ihn dabei.


	 


	 


	 


	***


	 


	 


	 


	Trotz oder wegen seines Bekanntheitsgrades, lebte Maximilian privat, wenn man einmal von seinen Wochenendbesuchen in der Werner Kneipenszene absah und er seiner Arbeit nachging, ziemlich abgeschieden. 


	Er wohnte in eine der vier Souterrainwohnungen des elterlichen Bungalows. „Euer überdimensionierter Ausdruck von Wohlstand und Überfluss“, wie sein Freund das Anwesen am hinteren Ende des erlesen bebauten Wohngebietes, in der Nähe des Stadtwaldes, einmal beschrieb. 


	Die Wohnungen im Souterrain waren ursprünglich Gästen und dem Personal vorbehalten. Doch als Mutter sich von ihrem Personaltrainer trennte und dessen Wohnung frei wurde, fasste Maximilian die Möglichkeit beim Schopfe, sich dem unmittelbaren Blickfeld der Eltern zu entziehen. Er beanspruchte die Wohnung für sich, ließ sie nach seinen Vorstellungen umbauen und modernisieren und zog aus seinem Jugendzimmer vom Erdgeschoss ins Souterrain.


	Dort unten, eine Etage tiefer war das Leben für ihn wesentlich entspannter und bunter. Hier konnte er unbemerkt von Eltern und Hauspersonal agieren. Einfach mal eine Begleitung mitbringen, ein- und ausgehen wie es ihm gefiel. Er hatte endlich die Freiheit, die jemand wie er einfach brauchte. Dass er die Eltern hier unten antreffen würde, war höchst unwahrscheinlich. Eigentlich ausgeschlossen. Sie mieden den ehemaligen Personal- und Gästebereich aus Prinzip. 


	Auch auf das Personal traf er nur dann, wenn Reinigungsarbeiten in seiner Wohnung anstanden oder er anderweitig dessen Hilfe benötigte. Auch ein zufälliges Aufeinandertreffen war nahezu ausgeschlossen, da sich der Zugang zu den übrigen Wohnungen des Souterrains auf der anderen Seite des Gebäudes befand. 


	Das Gebäude an sich, war architektonisch geschickt in das Grundstück eingebunden. Durch seine Positionierung war es Spaziergängern, die am Grundstück vorbei gingen, nicht möglich das Souterrain auch nur zu erblicken, geschweige denn hineinzusehen, obwohl es fast ausschließlich aus bodentiefen Fensterflächen bestand. Der Architekt hatte es einfach in einer fast drei Meter tiefen Mulde, die inzwischen von Sträuchern und Knie hohen Bodendeckern bewachsenen war, versenkt.


	Unmittelbar vor und um dieses gläserne Bauwerk herum, verlief ein schmaler Gehweg aus gelbseiden glänzendem Naturstein. Durch die Tiefe der Mulde wurde selbst eine aufrecht gehende Person nicht gesehen. Der Weg endete vor dem östlichen Teil des Gebäudes an einer Treppe. Diese teilte sich am oberen Ende und führte sowohl zum Haupteingang als auch zum seitlich davon liegenden Zugang zur Tiefgarage.


	Den Haupteingang benutzte Maximilian kaum noch. Meistens wählte er den Weg durch die Tiefgarage. Aus ihr konnte er unbemerkt kommen und gehen. Die einzigen, schweigsamen Zeugen, die unmittelbar neben dem Tor und die an den Grundstückszugängen angebrachten Kameras, stellte er für diese Momente seines Kommens und Gehens mit Hilfe einer Smartphone-App blind und taub, sodass keine Aufzeichnungen davon entstanden.


	Während die Ausfahrt der Tiefgarage unmittelbar auf die vorbeiführende Straße „Am Stadtwald“ führte, gelangte man fußläufig nur über das Grundstück, auf einem etwa fünfzig Meter langen Gartenweg, der sich durch hochgewachsene Rhododendron- und Azaleenbeete schlängelte.


	 


	Wie der gesamte Komplex an sich, war auch die unter dem Anwesen liegende Tiefgarage außergewöhnlich. Durch ihre Größe und ihren Zustand. 


	Für die Pflege des klinisch sauberen Hochglanzbodens und den schneeweiß getünchten Decken und Wänden war der Ehemann der Haushälterin, der auch zugleich Gärtner und Chauffeur der Familie war, persönlich verantwortlich. 


	Wie auch für den stattlichen Familien-Fuhrpark. Die zwei elterlichen Luxuslimousinen, Maximilians Sportwagen, einem knallroten Crossfire-Sportcoupe, seinem Motorrad und acht weiteren Klein- und Mittelklassewagen unterschiedlicher Fabrikate. 


	Vater hatte alle Fahrzeuge nach und nach anschaffen lassen. Für das Hauspersonal und vor allem für die vielen Gäste, meistens Verwandte und enge Freunde, die auf dem gesamten Globus verteilt lebten und hin und wieder hier, in Werne, auftauchten. 


	Wenn sie anreisten, blieben sie gleich mehrere Tage oder Wochen, obwohl die meisten keine gute Meinung von der Region, dem Flecken Erde hatten, den Vater als sein Zuhause ausgesucht hatte. Sie fanden, es widersprach dem traditionellen Anspruch der Familie auf einen, auch nach außen sichtbaren, gehobenes Status, hier in diesem Teil Europas zu leben, in einer eher biederen Kleinstadt, ohne die Strahlkraft einer Großstadt, mit einem eher begrenzten Kulturangebot. 


	Eine Auffassung, die dem Hausherrn nicht gefiel, zu oberflächlich betrachtet wurde.


	Daher bestand er darauf, dass diese überkandidelten Großkotze, wie er sie nannte, sich ein eigenes Bild von seiner Heimat machen sollten. Er erwartete, dass sie sich während ihres Aufenthaltes bei ihm einige Tage Zeit nahmen, das südliche Münsterland, das angrenzende Ruhrgebiet und vor allem die umliegenden größeren Städte anzusehen. Ausgestattet mit einer Fahrroute und einem Fahrzeug aus dem familieneigenen Fuhrpark schickte er sie auf Erkundungstour und ließ sich abends oder am nächsten Morgen beim gemeinsamen Frühstück deren so gewonnenen Eindrücke schildern. 


	Mit zunehmendem Lebensalter wurden naturgemäß die Besuche der Verwandten und Freunde weniger, was auch zur Folge hatte, dass die Fahrzeuge größtenteils unbenutzt in der Tiefgarage auf den ihnen zugeordneten Plätzen standen und kaum noch gefahren wurden. Sie wurden nur noch bewegt, wenn der Hausmeister sie zur Wartung und Durchsicht in die Werkstatt, zu den Hauptuntersuchungen des TÜV oder zur immer noch monatlichen Grundreinigung in eine Wasch- und Reinigungsanlage fuhr. 


	Auf einen gepflegten und intakten Fuhrpark legte der Vater großen Wert.


	So reihten sich die liebevoll gepflegten, strahlend polierten Fahrzeuge, in der gleißend hell beleuchteten Tiefgarage aneinander, wie das Neuwagenangebot im Ausstellungsraum eines Autohändlers. 


	Gesellschaftliche Anlässe, kulturelle Veranstaltung und Kunstaustellung standen bei dem adeligen Paar immer noch hoch im Kurs. Dorthin ließen sie sich von ihrem Fahrer, je nach Anlass, in einer der beiden Luxuskarossen fahren. Als gern gesehene Gäste ließen sie kaum ein Event aus. Zudem widmeten sie einen großen Teil ihrer Zeit guten Bekannten für Shoppingerlebnissen der noblen Art.


	So nahmen eigentlich am Straßenverkehr regelmäßig nur noch die elterlichen Limousinen, Maximilians Crossfire und hin und wieder sein Motorrad teil. Beide benutzte er hauptsächlich für seine journalistische Tätigkeit.


	Dieser Dornröschenschlaf für den übrigen Fuhrpark, immerhin acht Fahrzeuge, sollte irgendwann vorbei sein. In Maximilians Planspielen, in seinen Überlegungen, wie er seine Strafaktionen angehen würde, spielten sie eine wichtige Rolle. Er hatte sie in seine  Observierungstaktik, die zweifellos nötig werden würde, eingebaut. So konnte er das Risiko ausschließen oder zumindest minimieren, an den potenziellen Observationsorten durch die Nutzung desselben Fahrzeugs aufzufallen. Planmäßiges, systematisch wechselndes Benutzen der Fahrzeuge würde er es Nachbarn, Verkäufern, Kunden, dem Postboten oder dem Paketzusteller erschweren, nahezu unmöglich machen, auf ihn aufmerksam zu werden.


	»Ich will mal meinen Crossy ein wenig schonen und werde in Zukunft die übrigen Fahrzeuge benutzen bevor sie hier kaputtstehen. Geben Sie mir bitte mal den Zugangscode für den Fahrzeugschrank«, bereitete er den Hausmeister auf eine potenzielle Situation vor, bei der er jederzeitigen Zugriff haben musste, auf die in einem gesicherten Stahlschrank, der direkt neben der Eingangstür der Tiefgarage stand, aufbewahrten Fahrzeugschlüssel. 


	 




 


	
Kapitel  2



	 


	Maries neues zu Hause war seit wenigen Monaten ein in die Jahre gekommener ehemaliger Gutshof am Rande des Münsterlands. Mitten in einem Waldgebiet, ländlich idyllisch gelegen.


	Unter verwitterten, teilweise von grauweißem Moos überzogenen Holzremisen rosteten Ackergeräte und Landmaschinen, teilweise aus dem vorigen Jahrhundert, vor sich hin. Sie hatten längst ausgedient und wurden für die heutige Bewirtschaftung des Gutes nicht mehr benötigt. 


	Einen großen Teil der sich weit erstreckenden früheren Ackerbauflächen hatte der neue Besitzer inzwischen eingezäunt und in saftig grüne Wiesen und Weiden umgewandelt. 


	Den verbleibenden immer noch gewaltigen Teil dieser Fläche überließ er der Natur. 


	Die ließ sich nicht lange bitten und hatte sich dieses einst von Menschen urbar gemachte Land inzwischen mit unwiderstehlicher Kraft und rasanter Geschwindigkeit zurückgeholt. Sträucher, wallendes Buschwerk aus Farn, verschiedenste bunte Gräser, Kräuter und Wildblumen hatten wieder Besitz von dem Land genommen, breiteten sich unwiderstehlich aus. Rücksichtslos, wild wuchernd übernahmen Brombeersträucher die Vorherrschaft von jeder sich bietenden freien Stelle. Neugierig ragten überall junge Bäume aus diesem grünbraunen Pflanzenmeer. 


	So ließen in diesem Teil urwüchsiger Natur auch neue Bewohner nicht lange auf sich warten.  Die heimische Tierwelt, Insekten und eine große Vogelvielfalt nahmen schnell Besitz von ihm. 


	 


	Viele hundert Meter vom Gutshof entfernt erhob sich die Silhouette des angrenzenden Dorfes am Horizont. Eine Linie aus Dachfirsten, unterbrochen von einer Kirchturmspitze und überspannt von Stromkabeln, die zwischen hohen Gittermasten schwangen, ließ die Weite dieses zum Gut gehörende Landes erahnen. 


	 


	Heute war aus dem einstigen land- und forstwirtschaftlichen Gutshof ein betriebsamer Pferdehof geworden. Mehr als fünf Dutzend Pferde schauten aus Stalltüren, standen auf der Koppel oder grasten genüsslich auf den saftig grünen Weiden.


	Einem an sich ganz normalen Betrieb. Wenn da nicht diese seltsamen Bewohner wären, die nicht nur ungewöhnlich herumliefen, sondern sich offensichtlich zudem noch selbst versorgten, wie der große Obst- und Gemüsegarten vermuten ließ.


	Mittelpunkt der in die Jahre gekommenen jedoch immer noch imposanten Anlage war das im Kolonialstil erbaute, backsteinige Gutsherrenhaus. Um dieses herum reihten sich Stallungen für sicherlich mehr als einhundert Pferde, Holzschuppen und Remisen, unter denen Trecker, verschiedenste Anhänger und alte, teils verrostete Landmaschinen abgestellt waren. Reliquien einer längst vergangenen Zeit. 


	Die Remisen direkt neben den Ställen waren größtenteils zu Lagern umfunktioniert. Unter ihnen standen, geschützt vor Wind und Wetter, mächtige Rollen aus Stroh. 


	 


	Inmitten dieser ländlichen, abseits gelegenen Idylle lebte Marie mit ihrer neuen Familie: vierzehn junge Frauen und die Besitzer des Gutes, Hubert Schmalz, den alle Meister nannten und dessen Lebensgefährtin Ina Löscher, die nur Herrin gerufen wurde.


	Die Frauen, einige von ihnen offensichtlich nicht älter als Marie, kamen aus allen Teilen Deutschlands. 


	Bevor sie auf dem Pferdehof eine Bleibe fanden, zogen sie mit Gleichgesinnten in Großstädten, auf Bahnhöfen, in Fußgängerzonen, Stadtparks oder vor Einkaufscentren umher und schlugen so die Zeit tot. Sie waren allesamt von zu Hause ausgerissen oder vor anderen Schwierigkeiten davongelaufen. Auf der Suche nach etwas Neuem und waren hier gestrandet. Von Ina Löscher, der Herrin, aufgegriffen und ihrem Lebenspartner Hubert Schmalz eingefangen. 


	 


	Auf ihrem Beutezug ging Ina Löscher stets nach demselben Schema vor. Sie begab sich in den Städten zu den bevorzugten Plätzen, an denen Gruppen junger Leute herumhingen und beobachtete sie. 


	Sie hatte ein untrügliches Gespür für ihre Beute. 


	Nach einer Weile pickte sie gezielt ein Mädchen heraus, das einen eher introvertierten und unsicheren Eindruck machte, im Strom der übrigen irgendwie mit schwamm. 


	Sobald sich eine günstige Gelegenheit ergab, passte Löscher, gekleidet in ihren schwarzen Klamotten und dem pechschwarzen langen Haar selbst aufgemacht wie eine von ihnen, die Ausgesuchte an einer weniger belebten Stelle ab. Zumeist vor oder auf einer öffentlichen Toilette und sprach sie an:


	»Hey, ich bin Ina. Gehörst du auch zu denen?« bot sie gleichzeitig eine Zigarette an.


	»Ja, warum?« 


	»Dachte ich mir. Bleibt ihr etwa dort die ganze Nacht? 


	»Warum willst du das wissen?«


	»Es interessiert mich halt. Wo bleibst du denn zum Beispiel heute? Hast du schon einen Schlafplatz?« 


	»Was geht dich das an?« 


	»Ich frag ja nur, weil ich denke, dass das hier draußen nicht gerade angenehm ist. Oder nimmt dich ein Freund oder eine Freundin mit zum Pennen?«


	Falls die junge Frau das verneinte, war klar, dass sie keine wirkliche Bindung zu der Gruppe hatte, mit der sie hier umherzog. Dann hatte Löscher sie an der Angel und wechselte das Thema. Da die Kleine skeptisch blieb und schwieg, fuhr sie fort:


	»Magst du Tiere?«


	Kam jetzt ein „nein“, war die Frau nicht mehr interessant. 


	Kam jedoch als Antwort „Pferde und/oder „Hunde“ war das Spiel meistens gewonnen. 


	»Hunde«, kam es mit skeptischen Blicken begleitet.


	»Toll. Hab ich auch. Drei«


	»Drei? Welche Rasse?«


	Das Eis war gebrochen.


	»Einen Schäferhund, den Nordmann und zwei .. naja, ein bisschen dies und das. Hirtenhund, Schnauzer. Süße große Mischlinge Emma und Oskar. Einer schon sehr grau, der andere schwarzweiß.«


	»Und wo wohnst du, wenn du drei so große Hunde haben darfst?«


	Diese Frage kam stets, wenn die Neugier geweckt war. 


	Dann schwelgte Löscher in ihrem Lebenstraum, den sie sich erfüllt habe. Schwärmte gleich auch von ihren Pferden, dem Gutshof und das alternative Leben mit ihren „Freundinnen“ dort. Dabei zog sie geschickt die Angesprochene gleich mit ein. Zeichnete Visionen einer Traumwelt für sie. Denn ja, etwas Neues, Anderes, das war es doch, was sich die meisten die hier gestrandet waren, wünschten. 


	»Wenn du Lust hast, kann ich dir ja mal mein Zuhause zeigen. Ganz unverbindlich. Wenn es dir nicht gefällt, bringe ich dich zu deinen Freunden zurück. Kein Problem«, versprach Löscher. Wohl wissend, dass es für das Mädchen kein Zurück geben würde, denn in einer Nebenstraße wartete im Auto geduldig ihr Lebensgefährte Schmalz auf sie. Stieg die junge Frau zu ihnen in den Wagen, geriet sie in den Dunstkreis eines gnadenlosen Menschenfängers. Allein der Klang seiner Stimme löste bereits bei den jungen Mitfahrerinnen ein Gefühl der Behaglichkeit aus. 


	»Du musst nicht bleiben, wenn du nicht möchtest. Schau dir alles an und entscheide morgen früh, ob Ina dich wieder zu deinen Freunden zurückbringen soll«, empfing Schmalz die junge Frau mit samtweicher, einschmeichelnder Stimme und wiegte sie gleich in Sicherheit. 


	Spätestens bei der Ankunft auf dem Gutshof wird er sich an diesem ersten Abend  besonders intensiv um sie bemühen und so den entscheidenden Schritt für ihren Verbleib auf dem Hof einleiten. 


	Er wusste, seiner charismatischen Strahlkraft gepaart mit seiner ausgeklügelten Rhetorik würde auch sie nicht entkommen. Wie die anderen, die sie auf dem Hof erwarten und willkommen heißen würden. 


	In wenigen Tagen würde auch Marie ihm hörig sein.


	 


	 


	 


	***


	 


	 


	 


	Eine Woche war vergangen. 


	Ihr neues Umfeld, der Meister und die begeisternden Freundinnen auf dem Hof hatten Marie die Entscheidung leicht gemacht. Sie fühlte sich inzwischen angekommen.


	Voller Vorfreude wartete sie nun darauf, dass der Meister sich in den nächsten Tagen nur ihr allein widmen wollte. Die anderen Mädchen hatten ihr so viel erzählt und schwärmten von diesem besonderen Erlebnis, das ihr noch bevorstand.


	Sie konnte es kaum erwarten, ihm im Raum der Erkenntnis ganz nah zu sein. Von ihrer Zimmernachbarin wusste sie, was sie erwartete, war aufgeregt und stolz zugleich. Bisher hatte sie sich noch mit keinem Jungen eingelassen. Doch heute würde sie der Meister darauf vorbereiten. Sie wusste, es war ein wichtiger Teil ihres neuen Lebens hier. Als Frau und vollwertiges Familienmitglied. 


	 


	Nach der morgendlichen Tagesbotschaft des Meisters, zu der sich stets die gesamte Familie, in der zu einem Tempel umgebauten Scheune versammelten, hatte sie die Herrin in den Raum der Erkenntnis geführt. Nur bekleidet mit ihrer schwarzen Kutte.


	»Wie der Herr mich schuf«, sagte der Meister mit sanfter Stimme. Er saß völlig nackt, mit weit geöffneten Armen auf einer das halbe Zimmer einnehmenden, orangefarbenen Liegefläche.


	Marie war beeindruckt. Sprachlos bestaunte sie die bunten Wände. Ein Künstler musste es gewesen sein, der Motive von Engeln und fröhlich auf Wiesen tanzenden Kindern unter einem hellblauen Himmel gemalt hatte. Es kam ihr vor, als beträte sie eine andere Welt. Apathisch registrierte sie, wie die Herrin ihr die Kordel der schwarzen Seidenkutte löste und das samtig weiche Kleidungsstück über die Schultern schob. Sanft glitt es herab und sie stand splitternackt mit klopfendem Herzen vor ihrem Meister. 


	»Komm zu mir.«


	Auf allen Vieren kroch sie über die flauschige Fläche zu ihm. Er war deutlich größer und kräftiger, als er unter seiner Tageskutte wirkte. Voller Erwartung schmiegte sie sich an seine behaarte Brust.


	„Nackt, wie du in das Licht des Lebens gestoßen wurdest stellen wir nun die Weichen des Lebens. Entspann dich. Lass dich fallen. Die Herrin und ich sind bei dir.“


	Gleichzeitig entledigte sich am Fußende der orangefarbenen Fläche Ina Löscher ihrer Kutte und rutschte näher.


	»Ich werde dich nun bereit machen für den Weg der Liebe, der dich schon bald in dein Lebensparadies führen wird«, erklärte ihr der Meister und die Herrin ergänzte,


	»körperliches Lebens- und Liebesglück erleben und geben, das ist unsere Mission, das ist das Ziel unserer Lebensreise und der unserer Brüder und Schwestern, die du bald kennenlernen und dabei begleiten darfst.«  


	 


	Was Marie in den nächsten beiden Stunden bis zum Mittag im Raum der Erkenntnis erfuhr und lernte, war so neu, nicht ohne Schmerzen und doch so einzigartig schön. Nun gehörte sie ganz dazu. Ihr kamen die anderen Frauen in den Sinn, die von den Lehrstunden schwärmten und die regelmäßig auf dem Unterrichtsplan des Meisters standen.


	»Du musst immer daran denken, Marie, Fleischeslust und das eiserne Schweigen darüber ist der goldene Schlüssel zum Tor ins Paradies.« 


	 


	 


	 


	***


	 


	 


	 


	Es war zum Verzweifeln. Ihre kleine Marie war von heute auf morgen aus ihrem Leben verschwunden und gab kein Lebenszeichen von sich. Warum wollte sie niemanden aus der Familie sehen? Was war passiert?


	Dass sie lebte, irgendwo, das fühlten die Eltern.


	Die Frage war, warum war ihr Mariechen fortgelaufen, hatte alles geschmissen. 


	Das Training in der von ihr so geliebten Voltigier-Gruppe, ihre Freundinnen, die Klassenkameradinnen, die Schule. Sogar ihren Liebling hatte sie aufgegeben, Pony Pedro, der ihr so viel bedeutete. 


	Um den goldbraunen Wallach kümmerte sich inzwischen Nina, ihre beste Freundin. Mit ihr hatte Marie auch den letzten Kontakt. In einem Whats-App-Chat schrieb sie ihrer Freundin:


	  


	Hallo Nina, ich schwebe hier auf einem gigantischen Kosmos in ein neues Leben. Hier sind Menschen, die mich verstehen. Ich habe mit meinem früheren Leben abgeschlossen. Sag meinen Eltern, dass ich ihnen für meine Geburt danke. Sie sollen nicht versuchen, nach mir zu suchen. Ich komme in eure irdische Luftblase, die sehr bald zerplatzen wird, niemals mehr zurück. Niemals!!! Ich bin auf meinem Weg, dem Weg der Liebe ins Glück, ins Paradies.


	Kümmere dich bitte um Pedro. Ich schenke ihn dir.


	Vergesst mich!!


	 


	»So ein Mist, den sie da verzapft. Das ist nicht unsere Marie«, schüttelte der Vater verzweifelt und wütend zugleich den Kopf, als Nina den Eltern die Nachricht zeigte.


	»So kenne ich sie auch nicht. Solch einen Blödsinn hätte sie früher nie von sich gegeben«, war sich auch Nina sicher.


	»Wer weiß, in welche Hände sie da geraten ist«, relativierte die besorgte Mutter.


	 


	 


	 


	***


	 


	 


	Hier, unter ihren neuen Freundinnen, beim Meister und der Herrin fühlte sie sich wohl und verstanden. In dieser Gemeinschaft war jede von ihnen wertvoll und etwas Besonderes, wie der Meister immer wieder lobend hervorhob. Sie alle, so meinte er, waren zu Höherem auserkoren. 


	Auch Marie hatte er inzwischen perfekt darauf vorbereitet den vielen „Brüdern und Schwestern des neuen Glücks“, wie er sie nannte, mit lustvollem Geschick gefallen zu dürfen und mit ihnen gemeinsam den Weg zum Paradies zu suchen. Es kamen sehr viele, die seine Botschaft hören wollten und ihm folgten. An jedem Wochenende waren die Gruppenkurse ausgebucht. Gemeinsam wollten sie ihrem Lebensglück Stück für Stück näherkommen. 


	Marie machte ihre Sache gut, denn der Meister honorierte ihre Bemühungen stets mit wohlwollenden Blicken und einem zufriedenen Lächeln, wenn er die kleinen Grüppchen oder Paare im Liebestempel beobachtete und zu ihr hinüberschaute. Marie entwickelte sich besonders bei den anreisenden Schwestern sehr schnell zum gefragtesten Objekt ihrer Begierde.


	 


	 


	 


	***


	 


	 


	 


	Jemand hatte ihnen die Tochter genommen, davon waren die Eltern felsenfest überzeugt. Das konnte niemals Maries eigener, freiwilliger Entschluss gewesen sein. Einfach alles hinwerfen und so mir nichts dir nichts verschwinden. 


	»Ich verstehe ihre Besorgnis. Doch in den meisten Fällen lösen sich solche Probleme von selbst. Spätestens wenn ihnen das warme Bett und das leckere Essen von Mama fehlen, kommen sie reumütig zurück. Glauben Sie mir. Wir haben da so unsere Erfahrungen. Warten sie einfach ein paar Tage ab. Was wir tun können, tun wir. Unsere Kollegen in den Streifenwagen bekommen ein Foto von ihrer Tochter und werden verstärkt Ausschau nach ihr halten. Das ist nicht viel, jedoch mehr können wir im Moment leider nicht für Sie tun«, war die Reaktion des Wachhabenden, der die Vermisstenmeldung entgegennahm. »Es müsste irgendetwas von ihrer Tochter ausgehen. Sie müsste in gewisser Weise eine Täterin werden oder Opfer werden - es tut mir leid, das sagen zu müssen - doch erst dann haben wir einen Ermittlungsansatz und können einschreiten. Ich weiß, das ist für sie mehr als unbefriedigend. Aber ich kann Ihnen bedauerlicherweise nichts anderes sagen.«
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